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Es kam aber doch ein lebhafter und anregender Ver⸗ 


kehr mit dem Ehepaar Korn zuſtande. 


Die Auregung ging zwar ausſchließlich von der Frau 
aus, der Mann war geiſtig außerordentlich ſchwerfällig, 
hatte eigentlich gar keine Intereſſen, die über das liebe Ich, 
über den Stacheldraht der eignen Pflanzung, hinaus gingen. 


i Deſto mehr gab die Frau, deren beweglicher Geiſt viel 
in ſich aufgenommen hatte, freilich ohne jede Vertiefung 


— irgend einer Seite hin, als höchſtens nach der der 
uſik. 

Sie ſpielte meiſterhaft und es war ein großer nl 

n. 


von ihr Chopin, Gounod und italieniſche Meiſter zu höre 
Bei Beethoven und Wagner verſagte ſie allerdings völlig. 
%* 


Auch ſonſt lebten ſich Uffrecht und feine Frau in die 
Geſelligteit der Kolonie jetzt richtig ein. 4 

Ihre Beſuche wurden erwidert und, wie es auf den 
Pflanzungen üblich war, beſchränkte ſich das nicht nur auf 
kurze, ſteife Viſiten, ſondern die Gäſte blieben gewöhnlich 
bis zum ſpäten Abend. ge 

Solch ein gemütlich in kleinem Kreis verlebter Tag 
brachte merkwürdig ſchnell die Menſchen einander nahe und 
gar bald verband Martha eine herzliche vertraute Freund⸗ 


ſchaft mit den deutſchen Frauen in Apia 


Neben dieſem ungezwungenen Verkehr gingen die offi⸗ 
ziellen Geſellſchaften ruhig weiter. Auch ſie bedeuteten 


keinen Zwang, ſondern wurden als beſonderer Reiz des ein⸗ 


förmigen Kolonialleben? empfunden. ‚ i 
Sie ſchützen vor der Gefahr des „Sichgehenlaſſens“ und 


gaben den Frauen die ihnen nun einmal notwendige Freude 
‚an ſchöner, feſtlicher Kleidung. Denn Konzerte, Theater, 
Promenade fehlten ja in ihrem Inſelleben. 


Ein fröhliches Ereignis aber brachte noch eine ganz 


beſondere Abwechſelung in das Gleichmaß der Tage: der 
Beſuch des deutſchen Kriegsſchiffes, das jährlich ein⸗ oder 


zweimal Samoa für kurze Wochen anlief. 
Das bedeutete dann den Höhepunkt der Geſelligkeit. 
Man freute ſich ſtets beſonders dieſer lieben Gäſte, und 


die Feſte, die dann veranſtaltet wurden — Tanzabende, 
Picknicks Ausflüge zu Wagen und Pferd — löſten ſich in 


bunter Reihenfolge ab. 


Die von Sydney beſtellten Möbel waren inzwiſchen ein⸗ 


d getroffen. Das Pflanzerhaus auf Oli ula war ein Bild voll⸗ 
kommener, behaglicher Wohnlichkeit geworden. 


Der Mittelraum hatte eine ſchöne Speiſezimmereinrich⸗ 


‚tung erhalten, auf dem breiten Büfett blitzten Kriſtall und 
Silber, von Wandborden leuchteten zinnerne Krüge und 


Teller. Ebenſo waren Schlafzimmer und Herrenzimmer 


jetzt mit geſchmackvollen Möbeln ausgerüſtet. 


Das Ehepaar Uffrecht hatte, ſeitdem fein Haus fo gut 
beſtellt, nun auch ſchon ſeine erſten Geſellſchaften gegeben. 
Die Vorbereitungen dazu und die ende ſelbſt hatten der 


jungen Hausfrau viel Freude gemacht. f 
a Wenn ſie fetzt zur Stadt hinunter fuhren, ſtiegen ſie 
bet der einen oder anderen der befreundeten Familien ab 
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und kamen dann ſelten vor dem Abend wieder heim. 

Beſonders an den Dampfertagen, die zugleich die Aus⸗ 
gabe der europäiſchen Poſt brachten, fuhren ſie faſt regel⸗ 
mäßig nach Apia. 

An dieſen Tagen kehrten ſie immer im Arzthauſe am 
Vaeaberg ein, mit deſſen Hausfrau Martha eine beſonders 
herzliche Freundschaft verband. Sie trafen da gewöhnlich 
eine ganze Anzahl anderer Pflanzer, auch aus den ent⸗ 
fernteren Teilen der Inſel. Dieſe Poſttage am Vaeaberg 
hatten ſich ſo eingebürgert, daß ſie wie feſte Familten⸗ 
anzer Samoas bildeten 
wirklich eine große, einige Familie und fühlten ſich als ſolche. 

Wenn dann die ausgeſandten Boten mit den Poſtſäcken 
kamen — es waren immer gewaltige Mengen an Briefen 
und Zeitungen, die ſich angeſammelt hatten in den vier 
Wochen — ſaß man auf der großen ſchattigen Veranda un⸗ 
5 zuſammen, las ſeine Briefe, tauſchte Nachrichten 
aus. t ERS 


Die mindeſtens fünf Wochen alten „Neuigkeiten“, die 
die heimatlichen Zeitungen brachten, wurden durchgeſprochen. 
Freilich wurde hier auf der einſamen Juſel alles von 
ganz andrer Warte aus betrachtet — die brennendſten Tages⸗ 
fragen von daheim waren ja längſt erledigt, von andern 
überholt, bis das Echo von ihnen in dieſer einſamen Welt⸗ 
ecke verhallte! a 
Des war man ſich bewußt, und ſo beurteilte man das 
Weltgeſchehen gewiſſermaßen aus der Vogelperſpektive. N 
Natürlich wurde auch viel gefachſimpelt, alle Pflanzer⸗ 
fragen durchgeſprochen, Erfahrungen ausgetauſcht und oft 
platzten die Anſichten aufeinander. 
So reizvoll und abwechſelungsreich die Geſelligkeit der 
deutſchen Kreiſe in der Kolonie aber auch war — ſie füllte 


doch nur einen winzigen Teil der Zeit aus. Denn die 


Menſchen hier draußen waren Menſchen der Arbeit, des Sich⸗ 
beſcheidens, und ihr Leben ein ſtilles, ztielbewußtes Wurzel⸗ 
ſchlagen in fremder Erde. . 174 

Mit Geſelligkeit, Vergnügen und ſpieleriſchem Fort⸗ 
gleiten über ernſte Lebensfragen war das nicht getan. 

Die Feſte nahmen in ihrem Dafein nur den Platz ein, 
der ihnen gebührte: ſie waren ein notwendiges, erfriſchendes 
Ausruhen im Gleichmaß ftetiger, zäher Arbeit. 


Eines Nachmittags kam ein Pflanzer aus einem ent⸗ 
— gelegenen Bezirk, um ſich bei Uffrecht Saatgut zu 
eſtellen. - . 
Man ſaß gerade am Kaffeetiſch und der gar wurde, wie 


das ſelbſtverſtändlich war, freundlich bewirtet. 


r war ein gebildeter Mann, aus guter Familie, aber 
ganz verwildert, mit unbeholfenen Manieren. 

Nach und nach jedoch taute er auf. Man kam in leb⸗ 
haftes Geſpräch über alles mögliche, von ben Pflanzungs⸗ 
fragen auf die Heimat, auf heimiſche Kunſt und Literatur. 

Erſt ſpät abends ritt der Beſucher fort, mit einigen guten 
Büchern aus Marthas Bibliothek in der Satteltaſche. 

Nachdem er den Gaſt verabſchiedet, trat Uffrecht in den 
Käfig zu ſeiner Frau, leichte Verlegenheit auf feinem Geſicht. 

„Nun, Liebling — muß ich dir etwas beichten. Der alte 
Knabe, der Hartmann, tut mir leid. Er war ja anfangs 
kaum ins Haus zu bringen — angeblich wegen ſeines ſchäbi⸗ 
gen Reitanzugs. Nachher in der Pflanzung geſtand er mir, 
daß dies das erſte Mal ſeit zwölf Jahre war, daß er mit 
einer gebildeten deutſchen Frau geſprochen, an einem Tiſche 
mit ihr geſeſſen habe. Ich fah, wie er allmählich warm 
wurde und welch ein Erlebnis dies Zuſammenſein ihm war. 
— Deshalb habe ich ihn eben aufgefordert, den nächſten 
Sonntag bei uns zu verbringen, habe ihn ſogar gleich zum 


Mittageſſen eingeladen. Bitte verzeih meine Eigenmächtig⸗ 
keit, und daß ich dich nicht exit fragte —“ 

„Aber liebſter Mann! Selbſtverſtändlich iſt mir das 
recht. Deine Gäſte ſind mir ſtets willkommen!“ 

„Auch ſolche rauhen Burſchen?“ 

„Auch ſolche Sie können noch viel ſchlimmer ſein. Je 
rauher, deſto beſſer — deſto nötiger ſind ihnen einige gemüt— 
liche Stunden in einem deutſchen Haus!“ 5 

Uffrecht erzählte nun von Hartmann, von feinem wil⸗ 
den ungeordneten Leben. Daß er früher ziemlich ſtark ge⸗ 
trunken habe, ohne gerade liederlich geweſen zu fein; daß 
er mit Samoanerinnen gelebt habe. Aber ein tüchtiger 
Kerl ſei er doch, der in mancher Beziehung bahnbrechend im 
Kakaobau gewirkt hatte. 

Lange Zeit hatte er untergeordnete Poſten auf Geſell⸗ 
ſchaftspflanzungen bekleidet, hatte aber vor nun vier Jah⸗ 
ren mit der Anlage einer eigenen, kleinen Pflanzung be⸗ 
gönnen, allerdings zum größten Teil mit fremdem Geld, 
und deshalb war es ein beſonders hartes, böſes Ringen. 


Uffrecht ſchilderte ausführlich dies Leben da oben, ganz 


fern im Buſch, wo der Mann jahraus, jahrein in ſchwerſter 
Arbeit allein mit ein paar Chineſen ſchaffte. 

Wenn er daun todmüde in ſeine kahle Bude kam, fand 
er kein freundlich Geſicht, das ihn aulächelte, keine Seele, 
der er von feiner Arbeit, feinem Hoffen, ſeinen erſten Er⸗ 
folgen erzählen konnte! War es da verwunderlich, wenn er 
dieſe Vereinſamung abzuſchwächen verſuchte, indem er ein 
braunes Mädchen ins Haus nahm, das wenigſtens in pri⸗ 
mitiver Weiſe für ſeine Küche, ſeine Wäſche — und Fein 
Liebesbedürfnis ſorgte? 

Marthas Herz war ganz weit geworden bei dieſer 
Schilderung, weit geöffnet für das Mitleid mit ſolch ein⸗ 
ſamem Mannesleben. N 

„Ja, Liebſter, da muß man geben vom eigenen über⸗ 
ftuß, fo viel man irgend kann. Bringe fie nur, dieſe ein: 
amen verwilderten Männer, damit unſer Haus ihnen ein 
Stückchen Heimat gebe!“ 

Am nächſten Sonntag erſchien Hartmann pünktlich — 
im friſch geſtrichenen Buggy, mit gepflegten Händen und in 
blendend weißem Anzuge. 

Er brachte die geliehenen Bücher zurück. Man beſprach 
ſie und Martha ſtaunte über Hartmanns feines, klares Ur⸗ 
teil. Der Tag verfloß in ungetrübter Harmonie. 

Beim Abſchied forderte die Hausfrau den Gaſt auf, den 
Sonntagsbeſuch bei ihnen doch zur Regel werden zu laſſen. 
Hartmanns Geſicht ſtrahlte und zeigte dann doch eine leichte 
Verlegenheit. 

„Wie gern täte ich das! Aber es iſt da ein Hindernis: 
Sonntags kommt gewöhnlich Keller zu mir herüber. Der 
iſt auch ſo ein einſamer Junggeſelle, und wäre dann ganz 
allein; das kann ich ihm kaum antun.“ 

n bringen Sie ihn mit. Das iſt doch ſelbſtverſtänd⸗ 
ch N f i 

Und fie kamen, die Männer einfamer Arbeit; zuerſt 

Hartmann und Keller — und bald kamen noch mehr! 

Bereitwillig öffnete die Frau ihr Haus den rauhen 
guten, und gab ihnen Heimatsluft in ihrem gepflegten 

m. 


Martha Uffrecht hatte die Kulturmiſſion der deutſchen 
Frau in ferner Kolonie in ihrer ganzen Bedeutung erfaßt 
und mit heiliger Freude ſtellte fie ſich in ihren Dienſt. 

Es kamen Männer, aus gebildeten Kreiſen ſtammend, 
und es kamen einfache Söhne des Volkes. Alle wurden mit 
der gleichen, warmen Herzlichkeit aufgenommen. 

„Nicht Klaſſe — Raſſe!“ lautete der Wahlſpruch hier 
draußen. 5 

Aber nicht einer war unter Marthas „Rauher Garde“, 
wie Üffrecht ſcherzend die Sonntagsgäſte nannte, der ſich 
nicht ſichtbar gewandelt hätte in der nächſten Zeit. An Jedem 
ſchliffen ſich die gröbſten Ecken ab, wenn auch noch genng 
Eigenartiges an den meiſten haften blieb. Manche ver⸗ 
ſtiegen ſich ſogar zu zarten Aufmerkſamkeilen. 

Da brachte der eine einmal einen dicken Strauß herr⸗ 
lichſter Roſen, die an ſeinem Hauſe — fonft niemand zur 
Freude und niemand zu Leide — blühten. Der Andere 
packte einen ganzen Sack köſtlicher Ananas vom Wagen und 
wieder ein Anderer brachte die erſten Früchte eines Baumes, 
den er aus fremdem Lande eingeführt. 


Von der edelſten Wirkung aber, die das gaſtliche Haus 
auf Oli ula ausſtrömte, von der erfuhr man erſt nach 
und nach. 5 

Alle dieſe Männer hatten bisher mit Samoanerinnen 
zuſammen gelebt, teils in fan ſamba⸗Ehe, teils in noch 
loſeren, wechſelnden Verhältniſſen. Alle — bis auf einen, 
der ſehr au ſeinen halbweißen Kindern hing — alle löſten 
dieſe Beziehungen. 8 

Das. was fie am nötigſten brauchten, Anteilnahme, 
vertraute Ausſprache, das fanden ſie jetzt regelmäßig an 
den gemütlichen Sonntagen. Und vor den Augen der 


deutſchen Frau ſchämten ſie ſich, ihr bisheriges Leben forte 
zuſetzen. Ju eines jeden Herzen erwachte jetzt die Sehn⸗ 
ſucht: Auch ein ſolches Heim, eine deutſche Gefährtin 
zu haben. 7 


Es kam das Weihnachts ſeſt. Nicht mit Schnee und 
en wie daheim kam es, fordern mit glühenden, windſtillen 
Tagen. 

„Am Heiligen Abend — was meinſt du, Liebſter?“ 

Lachend nickte Uffrecht ſeiner Frau zu. Er wußte genau, 
welche Wünſche und Zweifel ſie bewegten. 

„Freilich meine ich. Man darf nicht ſelbſtſüchtig fein, 
Einen deutſchen Weihnachtsabend müſſen wir ihnen ſchenken, 
das iſt unſere einfache Pflicht und Schuldigkeit“. 

„Es wäre ja ſo viel ſchöner mit dir allein — gerade an 
dem Abend!“ 

„sa Aber gerade den Abend brauchen ſie!“ 

So ſtand denn alſo am Weihnachtsabend die „Rauhe 
Garde“ unter dem Lichterbaum des Uffrechtſchen Haufes. 

Heiſere Männerſtimmen mühten ſich, die deutſchen 
Weihnachtslieder zu ſingen, deren Text teilweiſe aus un⸗ 
ſichern Tiefen des Gedächtniſſes hervorgeſucht werden mußte 
und die Kerzen ſpiegelten ſich in Augen, die dieſes Schim⸗ 
mers meiſt ſeit vielen Jahren entwöhnt waren. 0 

Was die Stunde für die Männer bedeutete — deut⸗ 
ſchen Herzen braucht man es nicht zu ſagen! 

** 


Und obwohl in Martha und Karl Uffrecht jedes Jahr 
das Verlangen laut wurde, die Weihnachtsfeier einmal 
allein, im engiten Familſenkreis zu erleben — ſie be⸗ 
zwangen allemal wieder dieſe ſelbſtfüchtigen Wünſche. 

„ Weun auch die Gäſte mit der Zeit wechſelten — Jahr 
für Jahr ſtand eine „Rauhe Garde“ im Schein der Chriſt⸗ 
baumkerzen auf Oli ula. — Solange dort ein deutſcher 
Lichterbaum erſtrahlen durfte. — 2 

L 


„Die heiligſte Stunde im Leben der Frau — fie ſchlug 
nun auch für Martha Uffrecht. Die Stunde, da ſie den erſten 
Schrei ihres — feines Kindes hörte, in der fie zum erſten 
Male in ſeine Augen blickte. Die Vollendung ihrer Liebe — 
ſie hielt ſie im Arm! a 

Lange hatte der Gatte ihr beigeſtanden in den ſchweren 
Stunden, hatte ihren gequälten Leib mit ſeinen ſtarken 
Armen geſtützt. Bis ſie ſelbſt ihn in einer Schmerzenspaufe 
mit einem Scherzwort fortgeſchickt hatte, da ſie ſah, daß er 
faſt ſchwerer litt als ſie. 

O, ſie war tapfer geweſen, die blonde Frau, tapfer 
und ſtark. 

Der Maun war hinausgeſtürmt, weit in fein Land. 
hinein, war geflohen, daß er das Stöhnen des geliebten 
Weibes aus den Ohren verlieren möchte. 

Bis dann die Stimme Doktor Zorns ein lautes „Hurra“ 
über die Pflanzung hin hatte ertönen laſſen. Da war er 
e noch zerriſſen von Angſt und zweifelndem 

offen. £ 

„Gratuliere zum Stammhalter. Ein ſtrammer Bengel!“ 

Er trat in das Schlafzimmer. Die Frau des Arztes, die 
ihrem Manne beigeſtanden, verließ leiſe den Raum — und 
er war allein mit ſeinem Weibe und dem neuen Lebens⸗ 
wunder — ſeinem Kinde! 

6 


Über ein Jahr war ſeitdem verſtrichen. 

Gar manches hatte ſich in dieſer Zeit geändert. Schon 
landſchaftlich war es anders um Oli ula geworden. 

Unterhalb von Uffrechts Pflanzung, dicht an dieſe an⸗ 


grenzend, war eine Neuanlage in Angriff genommen. Ein 


Angeſtellter leitete fie, nicht der der Beſitzer ſelbſt. 

Der ſaß noch auf ſeiner alten Pflanzung, drei Wegſtunden 
entfernt. Glänzende Ernten hatten ihm in den letzten Jahren 
ein Vermögen eingebracht. 

Und wo wäre wohl ein echter Pflanzer zu finden, der 
ſein Geld auf die hohe Kante legte, um beſchaulich von den 
Zinſen zu leben? Alles, was der Boden ihm bringt — er 
gibt es ihm wieder. „Werte ſchaſſen!“ lautet das Loſungs⸗ 
wort. Entweder wird die alte Pflanzung von dem Erworbe⸗ 
nen vergrößert, oder es geht an neue Kulturarbeit. 

Der Verwalter dieſer nahen Nachbarpflanzung war ein 
einfacher Arbeiter und ein ganz primitiver Menſch. 

Er lebte in einem winzigen Häuschen, für das eigent⸗ 
lich die Bezeichnung „Hütte“ angebracht geweſen wäre, und 
ging völlig in der ſchweren Arbeit der Neuanlage auf. 

Es galt erſt, eine ſtarke Schen bei ihm zu überwinden, 
bis er der Rauhen Garde einverleibt werden konnte. 
er aber war der junge Roß einer der Treueſten der 

reuen. 

Auch Uffrecht hatte nun mit einem neuen Werk bes 
gonnen, hatte das weſtliche Stück Buſchland erworben, einen 
Teil desſelben bereits niedergelegt und bepflanzt. - 
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Nach der Geburt des Jungen hatte Martha den Gatten 
doch dazu gebracht, ihr Vermögen für dieſe Neuanlage zu 
verwenden. Er hatte endlich eingewilligt, aber nur unter 
der Bedingung, daß der Befiß cuf ihren oder des Jungen 
Namen geſchrieben würde. 5 - 

„Dann auf den meinen! Die ſpäteren Kinder dürfen 
doch nicht von vornherein benachteiligt werden,“ hatte ſie 
lachend erklärt. 

Uffrechts alte Pflanzung war vervollfommmet durch 
eine neue große Maſchinendarre und eine Feldbahn, die 
durch das ganze Land führte und auf der nun die Ernte 
den Aufbereitungsgebäuden zu rollte. g ; 

Auch das Wohnhaus war umgebaut, vergrößert, ein 
zweites Stockwerk aufgeſetzt und ſo das Doppelte an Raum 
gewonnen. Mückenſichere Schlafzimmer, Kinderzimmer, 
Marthas Arbeitsraum und Bad lagen im oberen Stockwerk. 
Auch ein zweiter Käfig war auf der oberen Veranda vor 
dem Schlafzimmer eingerichtet und man hatte von dort einen 
herrlichen Blick über das Land bis weit hinaus auf die 
See. Die Zweige der Bongainville rankten auch hier ſchon 
wieder in ihrer Blütenpracht an deu lichten Wänden hinan. 

Hier oben hatte Martha dir ſüßeſten Stunden ihres 
jungen Mutterglücks verbracht, hler hatte ſie ihren Buben 
genährt und gehütet, und hier unterſtützte fie jetzt feine 
erſten Gehverſuche. N 8 

Ein kräftiges, fröhliches Kind war der kleine Heinz. 
Mit ſeinen blauen Strahlenaugen, den kurzgehaltenen, 
weißblonden Härchen, war er ſchon ſo richtig das Bild eines 
kernigen, deutſchen Knaben, der Mutter Glück, des Vaters 
Fanſe und der Verzug aller Freunde und Gäſte des 

auſes. 

ur einmal war ein Schatten auf das Glück von Oli 
— gefallen; das war die Todesnachricht von Uffrechts 

utter. 


Kurze Zeit nur hatte fie ſich des Bewußtſeins freuen 


können, daß ihr auf der anderen Erdſeite ein Enkel lebte. 
Eine heftige Influenza Hatte fie zum Opfer gefordert. 
Schwer empfanden Mann und Frau, daß es ihnen nicht ver⸗ 
gönnt geweſen, der Mutter ihr Kind zu zeigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zug der Zeit. 


Von H. W. Quindt. 

Es wäre eine Geſchmackloſigkeit, wollte ich dieſe Buch⸗ 
handlung einen Laden nennen oder ein Geſchäft, ſah ich doch 
nie einen diſtinguierteren Salon ... Sie lag in einer leb⸗ 
haften Geſchäftsſtraße, deren köſtliche Oaſe ſie war, lag 
zwiſchen einem Korfettgeſchäft, in deſſen Fenſter Holzpuppen 
verſchnürte Unterleiber zeigten, und einer Fleiſcherei, hinter 
deren Glas Berge toten Fleiſches ſich türmten. 


„Antiguariat” nannte ſich die Buchhandlung, und in ihr 


fanden ſich die ſchöuſten und ſelteuſten Drucke Europas: 


ſchweinslederne Bände frommer Kirchenväter, Erſtausgaben 


unſerer Klaſſiker, Bücher grauſamer oder frivoler Deka⸗ 
denzler, die man längſt verſchollen und vermodert geglaubt 
— hier tauchten ſie auf und prunkten mit ihren ſeltſamen und 
koſtbaren Gewändern. — 5 

Zumeiſt traf ich die Dame an, die gewöhnlich an den 

ohen Regalen lehute und mit einer unbeſtimmbaren Müdig⸗ 

eit allen Neugierigen ihre Fragen beantwortete. Sie war 
ſchlank und ſchwarz, war bleich und ſchön. Stets trug ſie das 
ſchwarze Sammetkleid, deſſen ſchmalem Ausſchnitt ihr ſchöner 
Hals entwuchs. Wie mattes Elfenbein ſchimmerte ſeine 
Haut, und der ſchwere Haarknoten der Friſur hing tief hin⸗ 
ein in den geſchmeidigen Nacken. Ihre Hände waren die 
einer guten Zauberin, und ihre leiſeſte Geſte ſprach von der 
unendlichen Verfeinerung einer erſchöpfenden Kultur. 

Zuweilen aber auch war der Mann anweſend, ſtets im 
dunklen Anzug, beweglich, immer bereit, auf jede kleinſte 
Frage ausführlichſte Antwort zu geben. Seine Stirn war 
hoch und weiß, und ſeine dunklen Augen leuchteten in der 
ſtillen Freude des glücklichen Beſitzenden ſchöner und ſeltener 
Schätze. Zuweilen, wenn er mit einem ſeiner Beſucher ſprach 
— über Huysmans Krankheit oder über die Radierungen 
des Felieien Rops, über Tertulliaus gaſtronomiſche Sehn⸗ 
ſüchte oder Rimbauds Literaturperachtung, über Thebeopulſs 
ſeltſame Farbenmiſchungen oder über Emile Zolas erd⸗ 
ſchwere Robuſtheit, über Walt Whitmans rauſchvolle Hymnen 
oder über die metaphyſiſchen Momente in den Novellen 
Edgar Allan Poe s — manchmal dann ſtrich er liebroſend mit 
der Hand über den Einband irgendeines Buches. — Und 
manchmal dann kam ich in die Verſuchung, über dieſe ſchlichte 
Geſte ein Buch zu ſchreiben . 

Sehr oft war ich bei ihm und ſeinen Büchern, bis ich 
unlängſt verreiſen mußte für längere Zeit. Wieder daheim, 
war mein erſter Weg zu ihm. — Schnellen Schrittes ſteuerte 


ich durch die flanierenden Menſchenmaſſen der tröſtlichen 
Inſel zu. Endlich! da war das ſchreckliche Korſettgeſchäft — 
flugs bog ich in den Hausflur ein. Die Tür ſtand weit offen, 
ich prallte mit zwei fetten Herren zuſammen, einer von ihnen 
meckerte luſtig: „Man ſachte, ſachteken, junger Mann, Sie 
werden emmes Ihre Marie noch früh jenug loswerden!“ 

Gedrängt voll Menſchen der Raum, kein Buch mehr an 
den Wänden — rote und grüne Zeitungen, ein breiter Laden⸗ 
tiſch, eine klingende Kaſſe, zwei ſchmachtende Tippmamſells, 
eine Horde geftifulierender, rauchender, ſchreiender, ſchwitzen⸗ 
der Männer ... Mit einem Sprung war ich wieder auf 
der Straße — ſtand vor dem Schaufenſter, das mich ſo manch⸗ 
mal entzückt hatte. Ein Spielzeug war darin aufgebaut: 
mechaniſche Pferdchen, die trabten um eine bunte Tribüne. 
Guſtav Schulzes Wettzentrale“ ſtand in dicken Lettern auf 

em Glas des Feuſters ... Ich floh entſetzt. — 

Später einmal fragte ich in dem Schlachterladen, was 
eigentlich aus dem Anktquariat geworden ſei. Die Dame, 
die penetrant nach einem Modeparfüm duftete, zuckte gering⸗ 
ſchätzig die vollen Schultern: „Was ſoll mit ihm geworden 
fein?! Pleite is er — mit den ollen Scharteken läßt ſich doch 
heute kein Geſchäft mehr machen!“ 


— 


Ein verwegener Ritt und ſeine 
„Abkühlung“. 
Von A. Kutſchbach, Leipzig. 


In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
machte der ungariſche Rittmeiſter Zubovits viel von ſich 
reden, weil er die lange Strecke von Wien nach Paris in 
knapp ſieben Tagen auf ein⸗ und demſelben Pferde zurück⸗ 
gelegt hatte. Zubovits bildete ſich ſpäter, nachdem er vom 
Militär ſeinen Abſchied genommen hatte. zu einem Original 
aus, zu dem, was der Sſterreicher eine „Figur“ nenut. Er 
war ein mittelgroßer und, als ich ihn kennen lernte, etwas 
beleibter Mann, jeglicher Schmauferei und Trinkerei abhold. 

aß und trank nur einmal am Tage, zu Mittag, dafür aber 
eib gewaltig, und wer bereitete er ſich ſein Mahl ſtets 
elbſt zu, während ſein Diener häufig in den Keller geſchickt 
wurde, um Wein zu holen. Aber dann war wieder Schluß 
für 24 Stunden. 

Dafür lag er ſozuſagen Tag und Nacht auf ſeinen Pferden. 
Mit ihnen ſtand er auf, und mit ihuen ging er zu Bett. Schon 
ſeit früher Kindheit hatte er eine beſondere Vorliebe für die 
Pferde ſeines Vaters, eines Großgrundbeſitzers in der Nähe 
von Budapeſt, gefaßt und manches tolle R iterkunſtſtück aus⸗ 
geführt. Dann war er zur Kavallerie gekommen und hatte 
es dort bald zu dem Rufe gebracht, der verwegenſte Reiter 
in der ganzen öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee zu fein. Für 
alles andere ging ihm der Sinn ab bis auf eine Gelegenheit, 
wo er auf ziemlich originelle Weiſe feinen ererbten väter⸗ 
lichen Beſitz um eine außergewöhnlich hohe Summe loszu⸗ 
ſchlagen verſtand, wie er dies mir einmal erzählte. Für die 
Pferde lebte und ſtarb er, und er beurteilte einen Meuſchen 
nur nach ſeinen kavalleriſtiſchen Leiſtungen. Wenn er einem 
Reiter begegnete, der nicht ganz nach ſeinem Geſchmack zu 
Pferde ſaß, ſo konnte er dies als eine direkte perſönliche Be⸗ 
leidigung empfinden, und er gab dieſem Gefühl auch ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck. 4 

Dieſer Zubovits war alſo zu der Zeit, wo er noch aktiv 
war, mit dem beſten Pferde, das er im Stalle hatte, in Buda⸗ 
peſt durch die Donau bei Eisgang geſchwommen und hatte 
das Wagnis glücklich überſtanden. Alle Blätter waren an⸗ 
gefüllt mit Schilderungen über dieſen verwegenen Ritt und 
hatten dem Ehrgeiz des Zubovits nicht wenig geſchmeichelt. 
So beſchloß er, zur Erhöhung feines Ruhmes bereits an 
einem der nächſten Tage den Ritt bei noch anhaltendem Eis⸗ 
gange zu wiederholen, und zwar in Wien. 

Zubovits reiſte alſo mit ſeinem Pferde nach der öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtadt ab. Die hauptſtädtiſchen Blätter brach⸗ 
ten darüber eine Notiz, indem ſie berichteten, daß der be— 
rühmte Diſtauzreiter, der in den letzten Tagen den verwege— 
nen Ritt durch die mit Eis gehende Donau in Budapeſt aus⸗ 
geführt habe, in Wien angekommen und im Hotel Metropol 
abgeſtiegen fei. Von dem Vorhaben, das Zubovits nach der 
Hauptſtadt geführt, berichteten ſie indeſſen nichts, denn Zubo⸗ 
vits hatte davon zunächſt nichts verlauten laſfen. E 

Kaiſer Franz Joſef, der ſich für die Vorgänge in 
ſeiner Armee beſonders interejiterte, hatte dieſe Zeitungs⸗ 
notiz ebenfalls geleſen, und ſie hatte in ihm den Wunſch ge⸗ 
weckt, den berühmten Reiter perſönlich kennen zu lernen. 
Er ſchickte alſo einen feiner Adſutanten in das Hotel Metro⸗ 
pol mit dem Auftrage, Zubovits den Beſehl zu überbringen, 
fi) alsbald beim Kaiſer zu melden. 5 

Gerade als der Adſukant das Hotel betreten hatte — ich 
folge hier den eigenen Worten des Zubovits, der mir den 
Vorgang eines Tages erzählte — kam Zubovits in einem 
Wagen pudelnaß zurück. Er hatte ſoeben, wie vorher in 


Budapeft; in Wien die Donau mit feinem Pferde durch⸗ 
ſchwommen, und auch dieſes Mal war das tolle Wagnis ge⸗ 
lückt. 

5 Als Zubovits von dem Befehle des Kaiſers erfuhr, ſtieg 
er Sofort in den kaiſerlichen Wagen, der den 

Adjutanten von Schloß Schönbrunn, wo ſich der Kaiſer 
augenblicklich aufhielt, hierher geführt hatte. 

„Aber Herr Rittmeiſter,“ rief der Adjutant entſetzt, „Ste 
wollen doch nicht etwa in Ihren naſſen Kleidern zur kaiſer⸗ 
lichen Audienz fahren?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich,“ erwiderte Zubovits, „wenn 
mich mein Kaiſer ruft, ſo folge ich dieſem Befehle ſofort, wie 
ich ſtehe und gehe!“ 


Alle Widerrede des Adjutanten nützte nichts, Zubovits 


war nicht zu bewegen, feine Uniform zu wechſeln, und ſo 


konnte ihm der Adjutant nur feinen Mantel umhängen, da⸗ 


mit er auf der Fahrt nach Schönbrunn ſich nicht erkälte. 


Der Empfang beim Kaiſer fiel freilich etwas anders aus, 


als 15 5 ſich dies gedacht hatte. 


Zubovits nach erfolgter Anmeldung im Arbeits⸗ 


zimmer des Monarchen erſchien und dieſer ſeine naſſe und 
dampfende Uniform bemerkte, hauchte er ihn an: „Menſch, 
ſind Sie verrückt? Soll ich Ihren Tod verſchulden? Fahren 
Sie gleich nach Hauſe, wärmen Sie ſich dort ordentlich durch 
und kommen Sie in trockener Uniform wieder!“ — 

„Da hatte ich,“ ſchloß Zubovits mit etwas wehmütiger 
Stimme feine Erzählung, „meine zweite kalte Douche an 
einem Tage“. 


„Weiß Er was — Sauf Er auch!“ 


Dem Buche: Weiß Er was — Sauf Er auch! Humor 
Friedrichs des Großen von Fr. Schmidt⸗Hennigker (14. Auf⸗ 
lage. Verlag von Robert Lutz. Stuttgart. Preis geh. 2,25 M., 
in Leinen 3,75 M.) entnehmen wir einige hübſche Anek⸗ 
doten. Der Band enthält 170 Anekdoten, heitere Szenen 
und charakteriſtiſche Züge aus dem öffentlichen und privaten 
Leben des geiſtvoll⸗witzigen alten Fritzen und bildet eine 


intereſſante, humorvolle, geiſtig und ſeeliſch erfriſchende Lek⸗ 


türe für jedermann. 
Bei der Beſichtigung eines Reiterregiments erkundigte 
ſich Friedrich der Große beim Oberſten nach ſeinen Offizieren. 
Der Oberſt äußerte ſich über alle ſehr lobend, nur den Ritt⸗ 
meiſter F. tadelte er und meinte, es wäre ihm lieber, wenn 
derſelbe verſetzt würde, weil er ſaufe. 

Nichts war dem Könige verhaßter als dies Laſter. — 

Während der Revue beobachtete der König den beſchul⸗ 
digten Rittmeiſter und ſeine Schwadron genau und fand zu 
ſeiner überraſchung, daß die Schwadron unter Führung des 
Rittmeiſters in jeder Beziehung ausgezeichnet exerzterte. 
während die Leiſtungen des Oberſten mittelmäßig waren. 

Nach Beendigung der Revue nahm der König den Oberſt 
beiſeite und ſagte zu ihm: 

„Weiß er was, ſauf Er auchl“ 

5 TE 
Friedrich wurde von Major v. d. H. um die Erlaubnis 


zu ſeiner vierten Vermählung gebeten. Der König ſchrieb 
an den Rand der Eingabe: 


„Von jetzt 8 ſich der Major v. d. H. ſo oft ver⸗ 


heiraten als er will. 


Vor Beginn des erſten ſchleſiſchen Krieges erregten die 
preußiſchen Truppenbewegungen, deren Zweck Friedrich II. 
ſelbſt ſeinen Generälen gegenüber vorerſt geheim hielt, unter 
dieſen großes Aufſehen. Der frühere Erzieher des Königs, 
General von Kalckreuth, vermochte ſein Verlangen, zu er⸗ 
fahren, wohin die Abſichten des Königs zielten, nicht zu 
zligeln und erlaubte ſich die Frage: SER, 

„Majeſtät, die Deichſel ſteht wohl nach Schleſien?“ 

„Kann Er ſchweigen?“ fragte der König zurück. 

„Unbedingt.“ erwiderte Kalckreuth. 

„Ich auch“ war die lakoniſche Antwort des Königs, mit 
der ſich Kalckreuth beſchämt zurückziehen mußte. 

- * 


Ein Pfarrer reichte beim König ein Bittgeſuch ein, worin 
er des Königs Befehl erbat, daß ſeine Kirchengemeinde ihm 
Fourage für ſein Pferd liefern ſolle, da es ihm zu ſchwer 
werde, zu Fuß nach den eingepfarrten Dörfern zu gehen. 

Friedrich ſchrieb an den Rand: : 

„Die Bibel ſaget nicht, reitet in alle Welt. ſondern 
gehet hin in alle Welt und lehret allen Völkern!“ g 


Bei ihm war eingebrochen worden, 
durch die Decke. 


und ſchaffensfroh bis in fein hohes Alter. 


————— 
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* Der Mann im Koffer. Als Moritz Stein in die Ber⸗ 
liner Penſion einzog, kam er mit einem rieſenhaften Koffer 
an. Als er auszog, nahm er ihn wieder mit. Das Ding 
war ungeheuer ſchwer, wog ſicher feine drei Zentner, doch 
kam es den Inhabern der Penfion fo vor, als ſei der Koffer 
bei der Ankunft nicht ganz ſo ſchwer geweſen als beim Aus⸗ 
zug. Die Urſache ward bald feſtgeſtellt, denn ſchon am näch⸗ 
ſten Morgen erſchien der Beſitzer des im Erdgeſchoß liegen⸗ 
den Konfektionsgeſchäfts mit der Polizei und ſchlug Lärm. 
und zwar von oben 
Man rückte den Diwan im Zimmer, das 
Moritz Stein bewohnte, fort und entdeckte darunter ein 
hübſch ausgeſägtes Loch. Jetzt war alles klar. Moritz hatte 
in dem leeren Koffer ſeinen Komplizen in die Woh⸗ 
nung geſchmuggelt, der ihm beim Einbruch half und 
der dann heimlich das Lokal wieder verließ. In einer Pen⸗ 
ſion fällt ſo was nicht auf. Statt deſſen hatten die beiden den 
Koffer voll Stoff und Kleider gepackt, weshalb er auch 
ſchwerer geworden war als beim Einzug. Zurzeit ſucht man 
ei Stein, der natürlich weder Stein noch Moritz 

eißt. 


* 


«Schopenhauers Lebens⸗ und Arbeitsweiſe. Artur 
Schopenhauer, der Einſiedler in Frankfurt, der Philoſoph 
des Peſſimismus, war in ſeinem Leben und Schaffen durch⸗ 
aus nicht peſſimiſtiſch eingeſtellt; im Gegenteil, wie alle 
fleißigen Leute, fühlte er ſich in ſeinem täglichen Daſein per⸗ 
ſönlich recht wohl und betrachtete nur von feinem Studier⸗ 
zimmer aus das Leben und Treiben der Menſchenkinder durch 
eine recht trübe Brille. Er war eine Ausnahme der deutſchen 


Denker, der von Hauſe aus perſönlich ganz unabhängig, ja 


faſt reich war und ſein Leben ganz nach ſeinen Wünſchen ein⸗ 
richten konnte. Als es ihm in Berlin nicht mehr gefiel und 


ihm das Herumreiſen zu läſtig wurde, ſuchte er ſich Fran k⸗ 


furt a. M. als jene Stadt aus, deren Klima, Lage und Dar⸗ 
bietungen in Kunſt, Muſik und Theater ihm am meiſten zu⸗ 
ſagten. Er lebte in Frankfurt von 1830 bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1862; ſein ganzes Leben war der Arbeit ſeiner 
Phtiloſophie gewidmet, alles andere mußte dagegen zurück⸗ 
treten. Er ſtand des Morgens ſehr früh auf und arbeitete 
dann in ſeiner Weiſe ganz mühelos; die Gedanken ſchrieb 
er nieder, wie ſie ihm zwanglos kamen. Keiner durfte ihn 


am Vormittag ſtören, dann wollte er durchaus allein ſein, 


um ſich ganz ſeiner Arbeit zu widmen. Zum Mittageſſen 
ging er in eines der vornehmſten Hotels in Frankfurt und 
ſaß dort in ſehr feudaler Geſellſchaft, um die er ſich aber 
wenig kümmerte Man erzählt, daß er ſtets ein Goldſtück 
neben ſeinen Teller legte. „Das gebe ich den Armen, wenn 
die feudalen Herren einmal von etwas anderem ſprechen“, 
ſagte er, „als von Weibern, Pferden und Hunden; aber ich 
bin noch nicht dazu gekommen.“ Bei Tiſch trank er regel⸗ 
mäßig ſeinen Schoppen Wein, betrachtete dann gern das 
Leben und Treiben der anderen und bildete ſich dabei ſeine 
Gedanken. Nach Tiſch ruhte er, ging hierauf durch die 
Promenaden Frankfurts, ſpäter ins Konzert oder ins 
Theater und dann in ſein Hotel, wo er wenig aß und dazu 
feine Flaſche leichten Wein trank und gern ſehr lange dabei 
ſaß. Aber er trank nie mehr, und ſo blieb er arbeitsrüſtig 


. 


Ale 


“> 


———— 


* Nicht verblüffen laſſen. Schneider: „Herr Studioſus, 


f Sie wollten Ihre Schulden doch beſtimmt dieſen Sommer be⸗ 


zahlen?“ — Student: „Na, ich bitt“ Sie, haben wir denn 
ſchon einen richtigen Sommer gehabt?“ 
* 


* Es genügt! Eine berühmte Sängerin, deren Leibes⸗ 
fülle in beängſtigender Weiſe zunahm, wurde mit ihrem 
Gatten noch Karlsbad geſchickt: Der Mann war leberleidend 
und etwas blaſiert. Der Badearzt verordnete auch ihm eine 
Kur und ſchärfte ihm ein, daß er nach dem Genuß des Waſſers 
einen tüchtigen Spaziergang machen müſſe. Der Gatte der 


beleibten Sängerin gähnte und fragte in mißmutigem 


Tone: „Genügt es, wenn ich nach jedem Becher dreimal um 


meine Frau herumſpaziere?“ — „Vollkommen.“ 


Verantwortlich für die Schriftleitun 
Bromberg. Druck und Verlag von A. 


gart bende in 
ittmann G. m. b. 0. 


in Bromberg. 


1 
eee 


